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Inland.
Die ausgedehnte Debatte über das Preis-

und Lvhnpwblem, das in der zweiten Hälfte der Session

den Nativnalr.it beschäftigte, darf wohl als ein
Gradmesser sür die Angst und Sorge betrachtet
werden, in die weite Kreise unserer Bevölkerung
durch die steigende Teuerung versetzt worden sind.
Nicht weniger als 23 Redner meldeten sich zum Wort.
Verständlich, daß insbesondere von Arbeitnehmerseite
das ständige Ansteigen der Preise kritisiert und
die Uebernahme der Milchpreiserhöhung durch den
Bund, andererseits das Fallenlassen der Waren-
musatzstcuer, vor allem aber ein billiger Ausgleich
der eingetretenen Teuerung durch generelle
Lohnerhöhungen gefordert wurde. Bäuerlicherseits
verteidigte man natürlich die eingetretenen
Preiserhöhungen, die unerläßlich wären, um die Produktion

zu steigern, die stark gestiegenen Unkosten
auszugleichen und die ungenügenden Vorkriegspreise zu
kompensieren. Der Standpunkt des Bundesrates kam
durch Bundesrat Stamp sli und Bundespräsident
Wetter zum Ausdruck. Letzterer als gewissenhafter
Verwalter unserer Bundessinanzen rechnete dem Rctte
die ungeheuren Summen vor, die der Bund bis
heute sür die Mobilisationskosten aufwenden mußte,
sprach von der Jnslationsgesahr und warnte dringend
vor der Uebernahme nicht ganz unumgänglicher
Neuausgaben. Darum sei insbesondere auch die Milch-
preiserböhnng zu Lasten des Bundes abzulehnen.
Bundesrat Stampsli seinerseits anerkannte in vollem

Umfang die heutige Notlage weiter Kreise und
richtete den dringenden Appell an Alle, die aus die
Preisgestaltung Einfluß haben, Rücksicht auf
Konsumenten zu nehmen. „Möge der Nationalrat die
ganze Sckwere der Gefahr erkennen, die sich für
tznser Land aus einer Verschärfung der Teuerung
ergeben müßte". Vorgängig der endgültigen Abstimmung

über die Uebernahme der Milchpreiserhöhnng
durch den Bund, resp, über die nationallrätliche
Billigung des von der Bollmachtenkommift'izn in
diesem Sinne ausgesprochenen Wunsches gab
Bundesrat Stampsli sodann namens des Bundesrates
die bindende Erklärung ab, für den Fall der Ablehnung

der Uebernahme einerseits bei den Arbeitgebern

für eine angemessene Anpassung der Löhne
einzutreten, andererseits eine finanzielle Subrentio-
nierung von Unterstützungsaktionen der Kantone und
Gemeinden zugunsten der minderbemittelten Bevölkerung

in allernächste Aussicht zu nehmen und
insbesondere die heutigen Unterstützungssummen und
Renten an Greise, Witwen und Waisen von 11
auf 17—18 Millionen und an ältere Arbeitslose
von 4 aus 6 Millionen zu erhöhen. Mit 90 gegen
67 Stimmen bei IS Enthaltungen schließt sich der
Rat in der Folge dem Standvunkt des Bundesrates
an. d. h. lehnt die Uebernahme der Milchpreiserhöhung

durch den Bund ab, wie er auch den Antrag
aus Fallenlassen der Warennmsatzsteuer mit 112
gegen 46 Stimmen verwirft.

Der 22. und 23, bnndesrätliche Bericht über die
wirtschaftlichen Maßnahmen gegenüber dem Ausland,
in welchem u, a, auch das letzte Wirtschaft s -
abkommen mit Deutschland figuriert, erbält
fein besonderes Relief durch die eben vor Beginn
der Beratungen eingetroffen? Meldung, daß
England, gerade im Hinblick ans dieses Abkommen,
die Blockade gegen uns verschärft und uns die bis
jetzt gewäbrten Erleichterungen in der Einftibr von
Rohstosscn sür unsere Industrie nicht weiter
einräumen will. Diese Verschärfung ist natürlich von
größter Bedeutung, denn obne Rohstoffe keine Arbeit,

Das Gespenst einer Massenarbeitslosigkeit rückt
damit in bedrohliche Nähe, Das Handelsabkommen mit
Deutschland erftibr denn auch seitens des Rates
einige gedämvfte Kritik. Bundesrat Sta mvfli aber
erklärte, in den Unterhandlunaen den Standpunkt der
Sckiweiz mit Festigkeit und Würde gewahrt zu haben.

„Ob der Bundesrat die Versorgung mit Kohle,
Rohstoffen und Lebensmitteln etwa hätte ablehnen und
dem Schweizervolk den Heroismus des Hungerns.
Frierens und der Arbeitslosigkeit hätte auferlegen
sollen?" Wohl hätte der Bundesrat von der Reaktion

aus der Gegenseite Kenntnis gehabt und die un-
gesrcnte Meldung komme ihm daher nicht überraschend,

Er werde aber alles tun. um die
wirtschaftlichen Beziehungen mit England so zu gestalten.

daß sie den Landesinteressen entsprechen,
Eine dritte wichtige Abstimmung betraf die Drina-

lichkeitsklausel bei der Vorlage über die Allgemein
Verbindlicherklärung von kollektiven

Arbeitsverträgen, Bis aus diese letztere war die
Vorlage von beiden Kammern durchberaten und
bereinigt. Diese Dringlichkeit nun aber sei unbedingt
geboten, sie liege im Interesse der Aufrechterhaltung
des innern Friedens und dürfe nicht länger
hinausgezögert werde'!, betonte Bundesrat Stampsli
eindringlich, Offenbar dürste sie bei der Durchsetzung
der Lohnanvassnnacn und dere i Allgemeinverbindlich-
erklärnng eine wichtige Handhabe bieten. Ganz
unangefochten blieb inde'icn die Klausel nicht, bedeutet sie
doch immerhin eine gewisse Ausschaltung der Volksrechte.

Mit 103 gegen 68 Stimmen stimmt ibr
der Rat trotzdem zu. um dann, nachdem ihr auch
der Ständerat mit 25 gegen 3 Stimmen beivftich-

Frau und Preffe

tetc. in der Schlnßabstimmung die Gesamtvorlage
mit 125 gegen 4 Stimmen anzunehmen.

Aus dem Ständerat ist nicht Wesentliches zu melden.

Er gewährleistete die revidierten Kantons -
versass un gen von Neuenburg Avpen-
zell I.-Rh, und Zürich, erledigte einige von der
letzten Session zurückgelegten Bundesbeschlüsse
so über die Sammlung für wohltätige Zwecke, über
die Fortsetzung der Hilfsaktionen für die Hôtellerie,
über die Bewilligungspfticht für die Neuerösfnnng von
Betrieben usw., stimmte wie schon erwähnt, der
Dringlichkeitsklan sel bei den kollektiven

Arbeitsverträgen zu, um dann schlußendlich

noch ein Postulat betreffend Lohnanpassn
n g und Sicherung der Eristenzmini-

m a entgegenzunehmen.

Ausland
Im deutsch-ruftlichtn Krj ge melden die Deutschen

als Abschluß der großen Umfassungsschlacht
bei Kiew die Gefangennahme von 665,000
Gefangenen. Ruftiicherseits wird aber die Umzingelung
der Budjonnv-Armeen bestritten und zu den von
Berlin gemeldeten Gesangenenzahlcn bemerkt, daß
diese sehr wahrscheinlich eher der Zahl entsprechen,

zdie man gerne erreicht hätte. Wütende Kämpfe toben
Fortsetzung siehe Seite 2.

Unsere Redaktorin war gebeten worden, in die Festschrift, die Frau Dr. E. Züblin-
Spiller zum 60. Geburtstag überreicht wurde, einen Beitrag zu schreiben. Alle Artikel sollten
sich um das Thema „Grundsragen sozialer Arbeit" gruppieren. Die Festschrift ist als Heft 9
der Zeitschrift „Gesundheit und Wohlfahrt" (bei Orell Füßli A.-G, Zürich)
erschienen und enthält Arbeiten, auf die wir z. T. noch zurückkommen werden. Hier geben wir den
Beitrag unserer Redaktorin bekannt — möge er zugleich Hinweis aus das inhaltsreiche Heft
sein, das n. a, Arbeiten über die Ausbildung zum sozialen Berns (Dr. M, Schlatter), den
Franenhilssdienst (H. Moll), Wirtschaftshilfe sür die beruistätige Frau (Dr, C, Aellig u, N. Map
tin) enthält.

Verehrte Frau Jubilarin,
wenn dem Büschel Betrachtungen zu „Mpskte

sozialer Arbeit", das in Ihre Hand gelegt wird,
auch ein Zweiglein angehären soll mit
Namen „Frau und Presse", ist das nicht Anmaßung?

Nun, dies Zweiglccn steckt sich in aller
Bescheidenheit in den stattlichen Strauß mit der
Begründung, daß Sie. verehrte Frau, selbst zu
Beginn Ihrer Lausbahn es Wohl verstanden
haben. journalistisches Wirken in den Dienst
sozialer Arbeit zu stellen und seither immer
solchem Wirken groeßs Interesse schenkten; auch
mit der Berufung ans die Tatsache, daß in der
Presse gleichsam das öffentliche Gespräch
vonstatten geht als Beziehung von Menschen zu
Menschen, von Menschen zu Meinungen und
zu Dingen im Großen und Allgemeinen. Das
Herstellen solcher Beziehungen, wie es die Presse
gestaltet, ist nicht soziale Arbeit im engen Sinne

des Wortes, die immer das Moment der Vor-
und Fürsorge in sich schließt; aber im weiteren
Sinne der Beeinflussung und Orientierung der
Gesellschaft, dieses sozialen Gebildes, hat Wohl
heute die Presse, zusammen mit Radio und
Film, einen hervorragenden Platz und damit auch
weitqchendste Verantwortung für das. was sie
an Formung und Beeinflussung des Volkes
leistet, im Guten wie im Bösen.

Die Frau hat auf dem Boden der Presse ihren
Platz an mehreren Orten, als Leserin ganz
allgemein, als Mitarbeiterin in der Tagespresse
und bei anderen Blättern verschiedenster Ob-
servanz, als Gestalterin der Frauenpresse im
besonderen. Marie von Ebner-Eschenbach, die das
Wort prägte: „Als eine Frau lesen lernte, trat
die Frauenfrage in die Wett", dachte damals
gewiß nicht an das Zeitungslesen, wohl aber
ward uns damit in klassischer Form gesagt,

daß Lesen können das Mittel zu geistiger
Entfaltung ist, daß es uns die Fülle menschlichen

Geistesgutes zugänglich macht. Wenn
zuvor der Frau in der Naivität des natürlichen
Lebens oder in der Stumpfheit des eingeengten

Lebens weit weniger Erkenntnis noch
Urteilskraft gegeben war, so wurde sie durch Anteil

am geistigen Leben zum Denken verpflichtet,
zur Reifung befähigt. Würde und Bürde

zugleich! Mit der wachsenden geistigen Einsicht
wuchsen auch die Kräfte, die eigene Lage zu
beurteilen; mit den Problemen, die man
erkennen lernte, wuchs auch der Wille, Abhilfe,
Besserung zu schaffen. Es entstand die Frauen
bewegung. Man „bewegte" sich — und man
bewegt sich noch!

Und so, verehrte Jubilarin, stehen wir nicht
an, den kleinen Ausschnitt fraulichen Werkens
und Wirkens, der mit den Worten „Frau und
Presse" bezeichnet ist, als Teil der Frauenbewe
gnng, als Teil des sozialen Entwicklungsprozesses

anzusprechen und ihm derart seinen Platz im
vielmaschigen Gewebe sozialer Arbeit anzuwei
sen.

Die Frau als Zeitungsleserin? Hat sich Wohl
viel geändert seit 1637, als Kaspar von Stieler,
damals ein Pionier für vermehrte Frauenbildung.

zur Frage des Zeitungslesens der Frauen
schrieb: „Das Frauen Zimmer ist so wol, als
des Mannes Volk klug und geschickt. Man thut
dem weiblichen Geschlechte sehr unrecht, wenn
man sie durchgehends und ohne eintzige
Ausnahme der Leichtsinnigkeit, des Fürwitzes und
der Plünderet) beschuldigt, und daher sich Väter
finden, die ihren Töchtern, und Männer, die
ihren Weibern die Lesung der Zeitungen verbieten:

eben als wenn darinnen nicht viel Gutes
enthalten wäre, daraus auch sie Exempel der
Nachfolge und Verwarnung, wie auch der
Vermehrung Verstandes und Klugheit schöpfen könn-

unsere /esen/zne/?/
stiede steserin,
Wenn Sie den Artikel ni»tl rr«»»« «

in dieser dlurnmer gelesen ftaden, wollen Sie dann
daran denken, dalZ anest unser Schweizer Prsnsn»
stlatt seine Lresseautgaste kennt und sie erfüllen will.

Ds will:
den Schweizerkrausn die Staatsbürger! i-
csten Oragen der Heimat naste bringen;

die krauen lautend orientieren über alle in
Daus- und Volkswirtscstakt von der krau
zu leistenden àkgaben in ernster ?eit; über
die socialen Probleme, wie sie sieb beute in
erböbtem iVlalle stellen; über das Sckakten und
die Wünsche der krsuenorganisationen und
der Einzelnen im Interesse der Oesamtbeit;

den Schweiz«rkrauen Llelegensteit geben.selbst
Stellung zu nebmen und ihre eigene Ansicht
vor den àdern zu vertreten;

den Scbweizertrsuen zu Stadt und stand
Bindeglied sein, das ibnen Kunde bringt vom
Denken und Scstakken der ändern;

Damit es dies kann, braucstt es das lVlitgesten
der steserin. So

bitten wir Sie:
Sagen Sie uns, was Ibnen am Blatte gelallt
und was Sie anders baben möcstten, welche
Bubriken Sie scbätzen, welche Istnen weniger
wiebtig sind;

Sestreiben Sie uns jederzeit Ibre lVleinungen
zu aufgeworfenen kragen kür unsere Kubrik
„Was sagt die steserin?"

Werben Sie neue stsserinnen, damit unser
Blatt in bedrängender 2eit dennoch durckhal-
tsn kann.

Bringen Sie uns, jede von Ibnen, eins,
nur eine neue .^.bonnentin! Bitte, suchen Sie
dies zu tun! Uns ist die Treue der beutigen
und der Tuzug der neuen stsserinnen Ansporn
und kreude und mestr als das: Klotwendig-
keit zur krkaltung des Blattes!

Im Oktober je eine beserin werben!

ten. Es ist ausgemacht, und durch viel
vornehme Schriften erwiesen, das dieser Hellste der
Welt es an Lehrsamkeit, Nachdenken,Wissenschaft,
und Geschicklichkeit, wenn es darzu angeführet
wird, eben so wenig als dem Mann-Volke,
worunter es doch auch viele Plumpe Gesellen gibt,
ermangele.. Nachdem es aber jetzo nicht mehr
um die Zeit der alten Welt ist, da das Weibes-
Volk, gleich den Schnecken Jahr aus Jahr ein im
Hause bleibet und arbeitet, fondern eine mehrere
Freyheit erlanget hat, in Gesellschaften zu
kommen, und Politische, oder tngend Gespräche zu
halten; so ist jebesser, sie reden von auswärtigen
Sachen, und erzehien, was von ihres gleichen
in den Zeitungen erschollen, als daß sie etwan
eine Nachbarin hernehmen, ihren Haushalt
tadeln, oder von Hoffahrt und neuen Moden
Sprache halten."*

* Siehe „Zeitungs Lust und Nutz", Hamburg
1697. Kap. 7; zitiert in Dresler, „Die Frau im
Journalismus", Verlag Knorr u. Hirth, München

1936.

Sagen, was man denkt, ist manchmal die größte
Torheit, und manchmal — die größte Kunst.

Marie von Ebner-Cschenbach

Der genarrte Liebhaber
Erzählung von Cécile Lauber. 1

1. Teil.
„Wohin heute?" fragte die Witwe Werk ihren

Sohn Dieter, der stehend seine Frühstückssnppe
schlürfte.

„Auss Dächlihans", würgte er zwischen zwei Bissen

hervor und griff schon nach der Mütze.
„Bergissest noch den Futtersack bei so viel Eile",

schalt die Mutter und reichte ihm den grünen
Leinenbeutel, der sein Mitlagsbrot enthielt.

Er dankte, lachte, fegte die Stiege hinunter. Eine
Türe ösfnete sich leise, ein Pantösfelchen prallte
von oben herab an seine Schütter.

„Dieter, ich warne dich, guck nicht zu häufig nach
den Mädchen", piepste Hermines Stimmchen hinter
ihm drein.

Er blieb stehen.
„Warum soll er nicht nach den Mädchen gucken?"

mischte sich von oben herab die Mutter ein. „Das
Alter dazu hätte er längst, und einem braven
Dachdeckergesellen steht so was wohl an."

„Weil es gefährlich werden kann", erklärte Hermine

und erschien nur halb angekleidet aus dem
Treppenabsatz. „Erstens kann er dabei den Hals
brechen, zweitens bekommt er von oben bloß Einsicht

in die Mansardenfenster."
„Das tränk ich dir ein", knirschte der Bruder

und bewegte heimlich den Wafterhahnen, der neben
der Haustüre in die Wand eingelassen war.

Wieder antwortete die Mutter.

„Lieber, er bringt mir merkbare Mägdestiesel,
als aw blanken Böden liederlich rettanzte Diruen-
schubc oder ausgetretene Kellnerinnenpantofseln ins
Haus."

Lautlos richtete der Bruder den Strahl aus den
tiefem Einschnitt überm Leibchen seiner Schwester.
Aufkreischend wars Herminchen die Türe ins Schloß.

„Was schreist du jetzt?" ries Die er lustig. „Tue
ich etwas anderes als dein angebeteter Feuerwehr-
leutenant? Ich lösche, wo's brennt."

Pfeifend stob er aus dem Hans.
H

Aber der Vorwurs der Verliebtheit störte und
verdroß ihn heute. Dennoch, als er lei der Brücke
aus blankem Gemüsewägelchen ein frisches Banern-
mädchen erblickte, das, sauber wie der junge Tag,
zwischen stattlichen Körben saß, zog er vor ihr ten
Hut, wurde aber rot bis in die Haare, als das
Mädchen den Gruß an sich wie Luft vorüber gehn
ließ. Er blinzelte verärgert in den Staub, der
dem Wägelchen nachrollte, gleich daraus mußte er
wieder lachen, weil er mit dem Gniß den
Vorwurs der Verliebtheit so schön bestätigt batte.

Obwobl erst Februar, standen die Straßen schon
lange trocken, steinten Primeln aui den moorigen
Wiesen, regten sich in allen Büschen zarte Vogel-
laute. Im Tümpel eines Bächleins, über den er sich

beugte, spiegelte sich sein better Harrschops, sein
frisches, rundes, junges Apseloeftcht. Wie ein
Frühlingswölklein im blauen Himmel schwamm rings
herum der weiße Hemdkragen. Er zog die
Harmonika ans der Tasche, setzte sie an die Lippen
und sing an zu dudeln. Und dudelnd wanderte er

seinen Weg; denn, wenn er nicht pftfs. trällerte
oder sang, so mußte es die Harmonika für ibn tun,
so daß jederzeit ein Ton um ibn hcrnmschwebte mit
ibm ging und man von weitem wußte, wer des

Weges kam.
*

Das Dächlihans war ein baufälliges Gebäudchen,
außerhalb der Stadt dem See zugekehrt, ans dessen
langsam aufsteigendem Gelände es steil emporstrebte:
es war seltsam gebant mit vielen Dächern, ringsherum

angehängten, schmalen Holzlauben, finstern
Spinnwebböden, engen Trevvcken, von einer schier
zahllosen Menge kleiner und kleinster Familien
bewohnt Die Mietskasernen einer ungeschlachten Vorstadt

warfen schon die Schatten mächtiger Seitenflügel

nacb ihm aus, und die Stunde schien
bezeichnet zu sein, die seine letzte werden sollte. Dennoch

sollte es jetzt geflickt und teilweise neu eingedeckt

werden, was eine schwierige Angelegenheit war
bei seinen vielen stützen, turmartigen Dächern, die
alle schadhaft geworden waren. Dietrich galt sür
verwegen und geschickt: er hatte die Ausführung der
Arbeit von seinem Meister zugeteilt bekommen.

Aus einem der dunklen Dachböden schlüpfte er in
sein Arbeitswams, zog sich die Harzfinken an die
Füße, schob vorsichtig die Leiter durch eine Lücke
hinaus, hing sie an den Haken und schwang sick

hinaus. Er hatte das Dach schon am Abend vorher
untersucht: letzt begann er gleich die kranken Ziegel
abzuheben und die Haken für den Flaschenzng unter
das Geträme der Balken einzutreiben. Er arbeitete
mit bellen Hammerschlägen, die gleichmäßig wie das
Ticken einer Ubr vom Giebel hallten.

Als hätte er damit das Zeichen zur Aufnahme
aller Arbeit gegeben, erhob sich gleich darauf von
allen Seiten ein Heidenlärm.

Senkrecht unter ihm aus einem Fenster, daran
sein kleiner Bauer hing, schmetterte ein Harzer
Kanarienvogel glitzernde Triller in die gelbe Morgensonne.

Im braunen Schatten des Höschens begannen

die Hühner aus Leibeskräften zu gackern und
herumzuslattern. Mit geller Kehlglocke fuhr der Hahn
dazwischen. Im Haus begann eine Nähmaschine zu
surren, ein Kind heulte los, und eine Frauenstimme
zeterte. Damit war der Betrieb des Tages eingeleitet,

und Dieter schwang seinen Hammer, daß die
Nägel singend ins Holz sprangen und der Keil in
kürzester Zeit hart wie ein Stein im Sparren saß.
Nun schmiß er den Hammer in die Kiste, öffnete
sein Säcklein, hobelte sich einen Käseivan herunter und
schob ihn in den Mund. Dann setzte er sich
rittlings mlk den First, blinzelte in die Morgensonne
und schaute sich einmal richtig in der Welt da oben
um. Die alten, vermoosten Ziegel schimmerten in
allen Farben. Mit tausend Sveeren stach, blitzte
und blendete der See. Weit draußen in unwirklichen

Fernen blauten Berge über Nebelkämmen.

Diesseits aber an seinem nahen User war alles
in Bewegung. Alte Frauen wanderten langsam durch
die Wiesen, ein Körbchen am Arm, um Löwenzahn

und Sauerampfer auszustechen. Kinder, hingen

an ihren Schürzen und ließen sich nachziehen.
Im Gewirr der engen Höfe standen Mägde an

den Wassertrögen und schwatzten: in den Gemüse-
gärtchen wurde umgestochen und gedüngt. Knaben
liefen schreiend einem Drachen nach, der dicht neben



Mn die Krim, und' es soll hier ein deutscher
Durchbruch gelungen sein. Odessa und Leningrad

halten sich noch immer; von hier wie auch
aus der Ostukraine werden bereits stärkere Schneefälle

gemeldet.

Die Moskauerkenserenz hat mit größter Beschleuniguno
ihre Arbeiten schon zu Ende geführt. Rußland

können fast alle von ihm angeforderten Lieferungen
zur Verfügung gestellt werden: seinerseits wird es
England und Amerika dafür große Mengen von
Rohstoffen liesern.

Dieser Tage gab Churchill vor dem britischen
Unterhaus wieder einen seiner üblichen „Berichte
zur Lage". Dabei stellte er u. a. fest, daß sich bei
den Deutschen bereits eine erste und sehr ernsthafte
Verknappung der Kriegsmaterialien, und zwar bei
der Luftwaffe bemerkbar mache. Besonders aber
betonte er. daß England heute nicht mehr allein stehe:
„Wir sind aus dem Abgrund der Gefahren auf eine
schöne und breite Hochebene heraufgestiegen. Wir
fühlen eine gleiche und übereinstimmende Empfindung
bei den großen Mächten Rußland und Amerika.
Wir fühlen aber mich rings um uns das Gären
in den versklavten Völkern Europas." In der Tat
mebren sich die Berichte über

massenhafte Erschießung:« in den besetzten
Gebieten, in Kroatien, im Banat, in Serbien, in
Griechenland und in Frankreich. Ueber die Vorgänge
in Norwegen haben wir bereits berichtet. Nun kommt
mich aus dem Protektorat die erschütternde Kunde,
daß dort der Reichsvrotektor Freiherr von Neurath

angeblich wegen Krankheit beurlaubt und durch
den SS.-Obergrnppenfübrer Heydrich ersetzt wordm
sei, daß Hepdrich unverzüglich eine große Polizeiaktion

^
einleitete, den Ausnahmezustand und eine

abendliche Ausgehsperre verhängte, vor allem aber
im Verlause weniger Tage 84 zum Teil angesehene
Tschechen, darunter mehrere ehemalige Generäle, zum
Teil Kommunisten unter der Anklage des
Hochverrats und der Sabotage erschießen ließ. Auch
Ministerpräsident Elias wurde verhastet und wegen
Feindbegünstigung zum Tode verurteilt.

In Amerika hat der Kampf um die Aufhebung
des Neutralitätsgesetzes begonnen. Marineminister
Knox forderte vor dem Verband amerikanischer
Juristen die Zusammenlegung der englischen und
amerikanischen Machtmittel für wenigstens hundert
Jahre, um sehe neue Aggression zu verhindern.
„Wir müssen uns endlich zu der Entscheidung
durchringen, daß wir die Waffen ergreifen wollen, um
sie zu unserm Schutz auch außerhalb unseres
Bodens zu verwenden und endlich die einfältige
Narrheit ausgeben, nicht kämpfen zu wollen, so
lange sich nicht ein direkter Angriff auf unsern eigenen

Boden ereignet."

„Die „mehrere Freyheit" der Frau von 1697
hat sich wahrlich bis heute noch um etliches
vergrößert, aber „die Schnecken, die Jahr aus
Jahr ein im Hause bleiben," gibt es auch heute,
ihre Fiihlhörnlein wagen sich nicht weit heraus,
ihnen genügt in pnnklo Presse das „Blättli",
das ihnen für Haus und Küche Anregung bringt,
und als Meinung über Welt und Menschen
berufen sie sich aus die Ansicht ihres Mannes:
„min Ma hat gsait" Das Interesse für
außerhäusliche Fragen und damit auch für die
Tagespresse ist aber — und dies gilt Wohl
für beide Geschlechter gleich — im großen und
ganzen genau in dem Maße wach geworden,
wie das Verantwortungsgefühl im denkenden
Menschen geweckt und wie sein Gesichtsfeld geweitet

ward. Je mehr die Frau sich ihrer Stellung
als Gattin und Gestalterin häuslichen Lebens,
als Mutter und Erzieherin, als Bollstreckerin
volkswirtschaftlich wichtiger Funktionen
(Berufstätige, Käuferin) bewußt ist, je stärker sie
den Wunsch und festen Willen hat, sich in allen
diesen Lebcnskreisen dollverantwortlich einzusetzen,

desto mehr ist sie auch gewillt, sich für
diese Aufgaben zu rüsten, ihre Umwelt zu kennen

und richtig, aus eigenem Geiste zu
beurteilen. Solcher Wille führt sie als Leserin zur
Presse.

Alls Mitarbeiterin? Sie selbst, verehrte Frau
Jubilarin, wissen aus eigener Erfahrung, daß
die Frau, sei es als gelegentliche Bearbeiterin

ihr speziell vertrauter Fragen, sei es als
ständige Mitarbeiterin oder redaktionell Tätige
bei der Tagespresse, sei es als Gestaltende der
Fachpresse für Frauenfragen, ein ihrem Wesen
entsprechendes Wirkungsfeld hat. Selten führt
die Frau „eine männliche Feder", wie man ihr
manchmal nachrühmen will, wenn ihre Artikel
klug, sachlich und unsentimental geschrieben sind.
Die „Feder" an sich ist geschlechtlich neutral,
wie es die Arbeit an sich ist. Doch gibt ihr,
wer sie gut führt, sein persönliches Gepräge.
In meinen Redaktwns-Mappen sind schon viele,
viele klug und sachlich und unsentimental
geschriebene Artikel weiblicher Autoren gelegen,
ohne daß ich versucht gewesen wäre, mich ihres
„männlichen Geistes" zu freuen. Wertvoll und
unentbehrlich sind die Frauen als PresseMtar-
beiterinnen, weil sie für geimsse Gebiete, gewisse
Fragestellungen in besonderer Art interessiert,
in weiblicher Art empfindend, erlebend und

urDieter hinterm Giebel des Daches herauskam und
eine lange rote Zunge aus einer weißen Halskrause
herausstreckte. Ihm nachschauend, entdeckten die Knaben

Dieter auf dem First, hoben die Arme auf und
zeigten nach ihm mit den Fingern. Sie lachten
und grüßten zu ihm hinauf, als wäre er der erste
Storch im Neste, und er hob die Hand, lachte und
winkte mit dem grünen Futtersäcklein wie mit einem
Fähnlein zu ihnen hinunter.

Inzwischen rollte ein Handwägelchen mit kreischenden

Gelenken ins Höfchen. Zwei Handlanger brachten
die neuen Ziegel herbei, und Dieter sputete sich, um
zu seinem Flaickenaufzug zu kommen. Er führte den
Strick übers Rädchen, schrie hinunter, und sie riefen

hinaus. Er drehte am Rad und zog am Strick,
und die leuchtend zinnoberroten Ziegel kamen
heraufgeschwebt, wie die Gewichte einer Uhr. Er legte sie
klappernd aufs Dach, begann zu zählen und zu schichten,

und die hübschen bunten Hügel türmten sich
unter und neben ihm zu einem kleinen sonne-
bestraklten Gebirge. Er sprang da und dort hin,
schrie: hü-ot, hü-ot und die Mägde am Brunnen
äfften ihn mit hohen Stimmen nach Dann begannen
die Schornsteine zu rauchen: es fuhren ihm
verschiedene Düfte um die Nase, er mußte nießen,
fühlte Hunger, war froh, daß sie von unten meldeten,

die Ziegel wären alle. Wieder kreischten die
ungcölten Angeln und die Gelenke des Karrens
und gingen jammernd in die Ferne. Von allen Türmen

rief es Mittag. Er nahm sein Futtersäcklein,
setzte sick hinter seine Stapeln und packte aus.

(Fortsetzung folgt.)

teilend sind und so das Wirken männlichen
Wesens ergänzen. Der Mann richtet — im Ganzen

gesehen — seinen Wissensdurst, seinen Tatendrang,

sein Niederreißen und Ausbauen im
praktischen, geistigen und politischen Schassen mehr
auf die Welt der Dinge, der Technik und auf
die Gedankenkreise des Abstrakten, der Theorien;
er trennt und verbindet, er baut gewissermaßen
den Turm von Babel aus, reißt ihn nieder
und baut ihn wieder auf. Die Frau — auch
dies sei hier nur ganz generalisierend angedeutet,
wie es in so knappem Rahmen nicht anders
möglich ist — sieht ihre Aufgabenstellung viel
mehr vom organisch Lebendigen aus. Selbst dem
sich ewig erneuernden Leben näher geblieben
in ihrem Empfinden, weil ihm biologisch so stark
verpflichtet in der Mutteraufgabe, überträgt sie
ihr Interesse in erster Linie auf alles, was
lebt, vorab aus den Menschen. Hegend,
pflegend, erziehend, aufbauend sucht sie auch im
geistigen Schaffen ihre Zielsetzungen von solchen
Gesichtspunkten aus. Der Mann fühlt als ein
Denkender, die Frau denkt ais eine Fühlende,
wenn man so sagen darf. Dieses Denken der
fühlenden Frau darf bei der Gestaltung der
Presse nicht fehlen, es soll und sollte noch
mehr in der Tagespresse den Platz an der Seite
männlichen Schaffens haben, es sucht in der
Frauenpresse, mit den in àicher Anschauung
lebenden Frauen in festem Kontakt, dieser
Gesinnungsart Form zu geben, sie wirksam zu
machen. Einwirkend auf die Vielen, die solchen
Auffassungen noch fern stehen, damit sich der

Vom wahren Mensche
Marga Bürigs Artikel über die „wahre Frau"

gehört zu denen, die man mit besonderm Gewinn
liest, weil sie packen und zur Auseinandersetzung
zwingen. Für diesen Dienst sei ihr von Herzen
Dank gesagt.

Als ich mich fragte, wo und wann ich je vom
„wahren Mann" gehört oder gelesen hätte, da
fiel mir eine einzige Gelegenheit ein. Aus einem
Flugblatt standen einst die Worte:

Der wahre Mann in Frend und Leid
Wünscht sich des Weibes Mitarbeit,
Und wenn sein Karren steckt im Dreck,
So kommt sie, und er geht vom Fleck.
Wer selber nie ein Mann gewesen.
Erzittert vor der Weiber Wesen.

Diese Worte stammen von keinem Geringereu
als Herrn Nationalrat Dr. Oeri. Als Mann
muß er wissen, wie der wahre Mann beschaffen

ist!
Es ist keineswegs so, daß man nur im

Zusammenhang mit einer überragenden Leistung vom
„wahren Mann" spräche; man spricht sozusagen
überhaupt nicht von ihm. Der Mann als Mann
ist sich zu selbstverständlich, als daß er über
sich Betrachtungen anstellte. Wenn er Betrachtungen

anstellt, so handeln sie vom „wahren
Menschen". Der Mensch als solcher, nicht in
feiner besondern Form als männliches
Geschlechtswesen, regt den Mann zur Auseinandersetzung

an.
Daß dies mit Bezug auf die Frau anders ists

schildert uns die englische Schriftstellerin
Virginia Wools in ihrem reizenden Büchlein „Ein
eigenes Zimmer" in launiger Weise. Sie hat sich
in die große Bibliothek des Britischen Museums

begeben, um für einen Vortrag Material
zu holen. Im Katalog schlägt sie den
Buchstaben W (Woman) auf und fühlt sich schier
erdrückt von dem Gewicht der zahllosen Bände,
die über die Frau geschrieben worden sind, die
allermeisten von mannlichen Verfassern. Und sie
sucht unter M (Man), wie es d a stehe. Nur
ganz wenig ist da zu finden; nichts aus einer
weiblichen Feder! Die „wahre Frau" besteht bor
allem in der Betrachtung der Mgnner; sie
entspricht dem Idealbild, dem Wunschbild, das der
Mann sich von ihr macht. Von sich aus hätten
die Frauen Wohl so wenig Betrachtungen über
die wahre Frau angestellt, wie der Mann über
den wahren Mann: sie tun es aber, um sich
mit diesem Idealbild auseinanderzusetzen.

Wäre es nun aber nicht viel ersprießlicher,
wenn auch wir uns mehr Gedanken machten
über den wahren Menschen? Ueber dieses Wesen,

dessen Sehnsucht und Streben es über sich
hinaus führen und das doch immer wieder an
seine engen Grenzen anstößt. Aus dem Jasagen
zu seiner ewigen Aufgabe und Bestimmung auf
der einen Seite und zu seiner menschlichen
Anfälligkeit auf der andern entsteht die fruchtbare
Spannung, die, so scheint mir. unser Mensch-
scin ausmacht, ob wir nun Mann oder Frau
seien.

Mann und Frau sind verschiedene Prägungen
dieses wahren Menschen. In beiden Fällen werden

die durch die Spannung erzeugten Kräfte

F. H. D. ohne Uniform
Brief-Fragmente aus den „Arbeitsserien".

Sonntag, den 27. Juli 1941.

— -â- — Vergangenen Sonntag war es. als ich,
den Rucksack aw dem Rücken in einem der letzten
Häuser des Dorfes an die Türe klopfte und
damit meine „Ferienstelle" antrat. Jetzt bin ich schon
so gut eingelebt, als ob ich bereits ein halbes Jahr
hier oben weilte. Aber weißt Du. der ersten Begrüßung

hättest Du beiwohnen sollen.
Es war Nachtessenszeit, da erschienen die Kinder,

eins ums andere in der Küche. Verlegen, doch voll
„Gwnnder", wie die Unteriänderin wohl sei, gaben
sie mir die Hand. Namen wurden genannt, doch bis
alle acht „patrouilliert" hatten, wußte ich beim
besten Willen nicht mehr, welcher Anruf zu welchem
Kinde gehörte. Dock bald wurde daS anders, mit
der Jugend lebe ich auf „du und du" und die
Hausfrau bringt mir sehr großes Vertrauen
entgegen.

Du frägst mich was ich nun eigentlich zu tun
habe hier? Heuen, putzen, kochen, waschen, flicken,
Herz, was willst du noch mehr!

Diese Woche waren wir täglich aus dem Felde.
Das ist nun freilich etwas anderes, als bei uns im
Flachland, zumal für mich, die ich diese Arbeit
nicht gewöhnt bin Ja ia, da brauchst Du gar nicht
per Halbschuhe oder Zoccoli so balbsbrecherische Spa--
ziergänge zu unternehmen, wie wir es letztes Jahr?

Kreis der im guten Sinne „selbstbewußten",
ihr Selbst entwickelnden und für andere sich
einsetzenden Frauen weite und sein Wirken immer
spürbarer werde.

Wenn wir derart mitarbeiten im sozialen Ge-
füge, wenn wir erziehen, orientieren, anregen
und manchmal sogar aufregen, so ist uns stets
bewußt: uns ist als Werkzeug und zugleich als
„Rohstoff" ein hohes Gut anvertraut, das Wort.
Ihm sind wir verpflichtet. Seine Macht im
Guten wie im Bösen ist uns bewußt. Sie ist
besonders groß zu Zeiten, da die Technik
Verbreitung des Wortes ins Unübersehbare gestattet
und da eine Hochflut propagandistischen
Wortschwalles ziellos gewordene und daher erst recht
wieder ihre Ziele suchende Menschen tagtäglich
erreicht. Die Frauenpresse braucht ihre Worte
nicht in der so laut tönenden Art. Doch wir
alle, die sie gestalten in redaktioneller Arbeit
oder als Mitarbeiterinnen, die Anteil an ihr
haben als Leserinnen, wir fühlen uns verbunden

durch das geschriebene und das gelesene
Wort, dem wir trauen dürfen, weil es in ernster

Verantwortung angewandt wird.
Auch Sie. verehrte Frau Jubilarin, sind uns

in solchem Sinne verbunden, die Presse zählt Sie
auch heute noch zur Mitarbeiterin, der Frauenpresse

insbesondere stehen Sie nahe als
Präsidentin der Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt".

So hat sich, wenn auch an der
Peripherie Ihres vielgestaltigen großen Arbeitsfeldes,
eine Arbeitsgemeinschaft zwischen uns gebildet,
für deren lebendige Wirkung wir dankbar sind.

zu Leistungen anspornen, wenn diese auch, der
Lebenssphäre entsprechend, verschieden sind. Die
Leistung des Mannes ist mehr auf das Nenschaf-
fen, die der Frau mehr aus das Pflegen und
Erhalten gerichtet. Leistung im einen wie im
andern Fall. Für die Bewertung der Leistung
ist ja nicht etwa ausschlaggebend, ob etwas dabei

„herausschaut", sondern der Einsatz, die
Hingabe. Das größte Werk, von dem alle Zeiten
wissen, ist eines, das scheinbar in der Niederlage,

im Tod am Schandpfahl endete.
Sylvia Paukhurst sagt irgendwo von ihrem

Bater, er sei der Vorkämpfer jeder aussichtslosen

Sache gewesen, wahrlich eine Pionierleistung,
die sich neben jeder erfolgreichen sehen

lassen kann. So zeigt sich, daß bei Mann und
Frau nicht die Leistung an sich das Wesentliche
ist, sondern das Sein, das hinter ihr steht und
sich in der erfolgreichen, wie in der erfolglosen
ausdrückt.

Sowohl der Männer- wie auch der Frauenleistung

drohen bestimmte Gefahren. Beim Manne
geschieht es leicht, daß er im Schafsensdrang

6urck ei
Der Artikel „Frauen in der Indu-

str i e" (in Nr. 38 vom 19. September 1941)
hat uns auf Grundsätzliches aufmerksam gemacht.
Vom mehr Persönlichen berichtet im folgenden
ein Stimmungsbild, das nur einen kleinen
Ausschnitt zeigt, von einigen Frauen berichtet: die
Zahl der allein in der Textilindustrie
beschäftigten Arbeiterinnen beträgt rund 63,999.
Red.

In lauter Duft und Blühen liegt das alte
Städtlein mit den Storchennesttürmen und der
trutzigen Ringmauer, den blnmengefthmückten
Häusern und dem Hof des Amtshauses.

Anstatt bescheiden in das Blühen der Gärten

und die friedliche Stille umgebender Wiesen

und Wälder sich zurückzuziehen, dürfte das
liebliche Städtlein sich mit Fug und Recht ein
Wenig hochmütig, ja erhaben gebärden; denn
Weltruf haftet ihm nnbestrittenerweise an. Wohl
hängt, da die Grenzen geschlossen sind und außerhalb

derselben die Welt im Kriege steht, auch
über ihm das Bange dieser Zeit, doch kommen
trotzdem von allen Seiten des Landes her viele
Menschen durch seine Tore gegangen, die Stätten

aufzusuchen, wo man ihnen heilendes Wasser
reicht und schmerzlindernde, stärkende Bäder
bereitet, wo sie von ihren Leiden wieder gesunden

können.
Der Weg zum Kurbrunnen führt vorüber an

blühenden Pensées, duftenden Sträuchern, Pappeln

und üppigen Apfelbäumen, vorüber auch
an einem kleinen Fabrikgebäude, aus dessen

Fenstern der zitternde Singsang laufender
Maschinen, dieses Lied emsiger Arbeit, ertönt.

Frauen und Mädchen
beugen sich über Spulen und Spindeln, suchen
nach einem verirrten Faden, knüpfen und drehen,
handhaben Hebel, Schraube und Rad.

taten, den „Knieschnapper" kannst Dn auch anders
bekommen, gratis und franko. Wenn Du so drei bis
vier Stunden an steiler Halde stehst mit dem
„angenehmen" Gefühl, ein Bein sei immer zu lang, und
das schwere, taufeuchte Gras perzettest. („strütschen"
nennt man diese Tätigkeit hier), so machst Dn jeweils
gerne nachher ein paar Arm- und Beinschwünge
vorwärts-rückwärts. zum probieren, ob alle Gelenke
nock funktionieren. Aber schön ist's halt dock! Morgens

um 7 Uhr, eigentlich wäre es ja erst sechs,
gehn wir hinaus. Die Sonne füllt bereits das ganze
Tal und tauglänzend liegt das gemähte Gras am
Boden. Eine herrliche Ruhe herrscht, nur
unterbrochen vom gleichmäßigen Sirren der Sensen. In
der Tieft rauscht der Rhein, und von ienseits des
Flusses erklingen die Glocken der Hcimknhe. Ueber
alles binwea aber leuchtet Dir der weiß-glänzende
Zapvortaleticher entgegen, der wie ein Wächter des
Tales in den zart-blauen Himmel ragt. Eine prachtvolle

Gegend' Um dies alles genießen zu können
nehme ich gerne ein wenig Mühsal auf mich, Dn
weißt ia, wie glücklich ich bin, wenn ich nur in
den geliebten Bergen sein darf. —

Das Mittagessen wird selbstverständlich auch aus
dem Felde verwiesen. Da draußen gibt's sogar ein
Tischtuch, was im Hause nicht der Fall ist. nämlich

der große Henplachen. und webe dem, der mit
den Schuhen zu nahe dem „Gedeck" kommt. Wenn
man Glück bat, erwischt man ein Aluminiumtaßli-
znm draus zu essen, sonst muß man sich mit einem
Blechdcckel begnügen. Und nun sei bitte nur nicht zu
schüchtern, sonst kommst Du nämlich nicht auf Deine
Rechnung, denn wenn elf Personen solchen „Kohl-

voctor meâ. konorî» csus»
Am 1. Oktober, dem Tag ihres 69. Geburtstages,

hat Frau Else Züblin-Spiller, die
Leiterin des Schweizer. Verbandes Volksdienst-
Soldatenwohl, von der medizinischen
Fakultät der Universität Zürich ehrenhalber

den Doktortitel erhalten, und Mar „In
Anerkennung der großen sozialen
Leistungen i'm Dienste der Volks --

ernährung und Volks ges u nid h eit".
Ein erstesmal war die Würde des Dr. med.

h. c. einer Zürcherin zuteil geworden, als dieser

Titel im Jahre 1919 Frau Susanna Ocelli,
der Gründerin der alkoholfreien Wirtschaften in
Zürich, verliehen wurde. — Mit freudiger
Genugtuung nehmen die Schweizerfrauen diese An-
nerkennung außerordentlicher Leistung ML
Kenntnis.

vergißt, nach dem Ziel seines Schaffens zu
fragen; nur so sind ja die Erfindungen möglich,
die rein der Zerstörung des Menschen dienen.
Bei der Frau aber kann leicht im Pflegen und
Erhalten das Gefühlsmäßige überwuchern; aus
einer sinnvollen wird ihre Leistung dann eine
widersinnige. Zu Wahrhast sinnvoller Leistung
kann der Mann bei seinem Schaffen nicht die
Wärme des Gefühls, die Frau bei dem ihrigen
nicht die Klarheit des Verstandes entbehren.

Es wäre von Interesse zu wissen, welche
Gestalten Marga Bürig vor Augen stehen, wenn
sie schreibt, daß man gerade bei dm bedeutenden

Frauen unserer Zeit zwei Extreme beobachten

könne: kalte verstandesmäßige „Sachlichkeit"
und rein sinnliche Triebhastigkeit. Es wäre
bemühend, ja erschreckend, wenn dies unter dem
bedeutenden Frauen um die 39 herum so stünde.
Ich habe das Glück gehabt, eine Reihe bedeutender

Schweizerfrauen der ältern Generation
kennen zu lernen, ja, einigen sogar näher zu
treten. Meine Erinnerungen reichen zurück in
die letzten Jahre einer Helene von Mülinen
und einer Emma Pieczynska-Reichenbach. Ich
habe aber in drei Jahrzehnten weder das eine
noch das andere Extrem unter diesm Frauen
zu Gesicht bekommen. Wohl wußte man in ihrem
Kreis besonders gut um die Gefahr, die von
der Seite des undisziplinierten Gefühls der
Leistung der Frauen droht. Aber echtes, warmes
Gefühl ließen die „führenden" Frauen, die der
schweizerischen Frauenbewegung ihr Gepräge
gaben, nicht vermissen, wenngleich ihr Gefühl der
Kontrolle durch die Vernunft nicht auswich. Daß
dies unter den bedeutenden Schweizerfrauen der
jüngern Generation grundlegend anders sei,
daran vermag ich noch nicht zu glauben. Es würde
für unsere schweizerische Fraumwelt eine Krankheit

zum Tode bedeuten. G. Gerhard.

kleine 5ts6t
Am Morgen kommen die Frauen der einen

Schicht, die bis zum Beginn des Nachmittags
arbeitet, und die andern treten um halb 12
Uhr ihr Werk an und werden um 8 Uhr abends
wieder entlassen. Wie gut ich sie kenne, diese
Frauen! In jenem Tal, in dem ich die Kindheit
verlebte, gehen sie in den Dörfern in großer
Zahl der Arbeit in den Fabriken nach. Oft tragen

sie nicht nur in einem kleinen Kessel etwas
Kaffee und in einer Tasche Brot und ein wenig
Käse für die Zwischenverpflegung mit, sondern
unsichtbar, aber ach, so drückend, ein großes
Bündel Sorgen: „Habe ich jetzt alles in
Ordnung gebracht? Die Türen geschlossen? Den Gashahn

zugedreht? Wird Anneli zu den Kleinen
schauen und werden die Kinder nicht wieder so
lange draußen bleiben, wenn es regnet? Ach,
wenn ich nur guten Bericht aus dem Spital
bekomme! Woche um Woche vergeht, und noch
immer keine Besserung! Wenn ich den Mann
vertieren müßte? Wenn die Kinder keinen Vater
mehr hätten! Wie müßte ich es machen?" Und
ich erinnere mich mancher Gestalt, die durch jene
Tage ging: Die kleine, zierliche Adelheid, die.
auf eigenes Glück verzichtend, die Schar der
Geschwister ernähren und großziehen half; Maria,
eine große und kräftige Frau, geheimnisvoll
verschwiegen, die früh Witwe wurde und einen Sohn
zu erziehen hatte. Ihr Leben war Darben,
entbehrungsvolle Härte. Ihr jpätes Alter darf Freude

sein; denn der Sohn, den sie Arzt werden
ließ, weiß ihr für das Opfer in lieber Weise zu
danken. Und Elisabeth und Sybille, zwei junge
Mädchen von großer Schönheit, die ins Unglück
kamen, auch sie sind mir wieder gegenwärtig.
Böse und trotzig hat Elisabeth, die'Dunkle, ihr
Kind getragen. Als es geboren war, wurde sie,
allein gelassen in Schuld, Verdammung und vie-

dampü" baben wie wir ftweilen, sind alle Kesseli
trotz ihrer Größe und Fülle bald leer. —

Vor einigen Tagen haben wir während der
Mittagspause zwei Adler beobachtet, die in prächtigem
Gleitsbiq über die Berge segelten. Aber auch Schlangen

gibt es hier, hat doch Tin letzthin statt Gras
einer Kreuzotter den Kopf weggemäht. Zum Glück
war das Tier sofort tot, sonst hätte die Sache noch
schlimm ausgehen können für den Jungen. —

So wechselt Heiteres und Ernstes, und dazwischen
lerne ick eine Menge neuer Dinge. Schon kann ick
nachrechen, daß kaum ein Hälmchen zurück bleibt,
mache „Wälli" fast schnurgerade, und füge mit
Schwung das Heu zu einer „Welle" zusammen. Nur
eines bringe ich einfach nicht fertig, einen richtigen
„Schocken". Was haben wir doch schon zusammen
gelacht über die Icnnmergcbilde, die unter meiner Gabel

entstanden' Wir nennen sie nur noch „zum U. v
untaugliche Staatskrüpvel". —

Todmüde aber mit dein beglückenden Wissen, wirklich

etwas geleistet zu haben, kehrt man abends nach
19—11 stündiger Arbeitszeit heim und freut sich
auf die verdiente Ruhe, Allen, die an Schlaflosigkeit

leiden, möchte ich eine solche „Kur" empfehlen,
denn ein Arbeitstag an Luft und Sonne ist nützlicher

als sämtliche Pülvcrcben und Pillen. Man
lieat in's Bett, und schon fallen einem die Augen
zu. Mir wenigstens geht's so. —

Freitag, den 1. August 1941.

— Vor einem Jahr um diese Zeit lauschten

wir den Worten unseres Generals. Der schönste^



ler Qual, zur Verbrecherin, die ihre Tat mit
schwerer strafe büßte. Sybille, die Lichte, Blonde,

war nicht fähig, den Weg zu Ende zu gehen.
Eines Morgens im frühen Herbst, als der Tag
schwer mit Nebel und Regenschauern begonnen
hatte, war ihr Platz hinter den Webstühlen
leer geblieben; denn das Mädchen, dessen Anmut

und frohes Wesen den Saal erhellt und
erheitert hatte, wurde als Leiche aus der Linth
gezogen.

Wie oft erklären wir doch im Verlaufe eines
Jahres immer wieder einem Hausierer, der vor
der Türe steht und uns seine Ware zum Verkaufe

anbietet, daß wir Wohl schon ein eigenes
kleines Lager an Schuhbändeln, Schnüren und
dergleichen besitzen! Ach, es fällt uns nicht leicht,
den Mann wegzuschicken; denn ein wenig können
wir uns vorstellen, wie mühsam sein Beruf,
der ihn vielfach bis weit hinein in die Bezirke
der Unfreundlichkeit und Härte führt, sein muß.
Mer, wenn wir uns bewußt geworden sind,
wieviel Mühen, Sorgen, Hoffen und guter Kampf
des Lebens in jedes einzelne Paketchen dieser
von Frauen und Mädchen hergestellten Schuhbändel

hineinverwoben wurde, in das schmale
Weiße Einfaßband, in die Hosenborten und Schür-
zenbänder, dann werden wir fast nicht mehr
imstande sein, den Hausierer abzuweisen; denn
es wird uns sein, als stände eine jener Frauen
selber da und hielte uns, mit einer stummen
Bitte im Blick der Augen, das Produkt ihres
fleißigen Schaffens hin, gleich wie die Bauernfrau

aus dem nächsten Dorfe uns das in ihrem
Garten gezogene Gemüse anbietet, das wir ihr
so gerne abkaufen, wenn sie damit in die
Stadt kommt. — An Weihnachten sind wir
dann vielleicht froh, wenn wir dem einen oder
andern Paket, das ein Wehrmann erhalten soll,
als kleine Aufmerksamkeit ein Bündchen Schuh-
nestel beilegen können, dem sportfreudigen Neffen

die bunten oder Weißen weichen Skischuhbändel,

der Mutter kleiner Mädchen einen oder
zwei Kartons frohfarbiger Garniturlitzchen oder
die eine oder andere Breite Einfaßband, da sie
solcher Dinge immer wieder bedarf das ganze
Jahr hindurch.

Auf Flechtmaschinen, die bis zu 84 Fäden
zu verarbeiten vermögen, entstehen Nestel und
Schnüre, während die Bändel gewoben werven.
Baumwolle roh, gebleicht und gefärbt ist das
hauptsächlichste Rohmaterial — jetzt durch die
aus Pflanzenfasern hergestellte Zellwolle ersetzt.

Die Nestel, seien es nun die dünnen, festen
ür die Turnschuhe, die runden braunen oder
chwarzen für die Halbschuhc, Weiße für

Tennisschuhe usw., werden auf ihre gewohnte Länge
getrennt und zugleich mit Oesen versehen, dann
paarweise gebündelt, verpackt und etikettiert. An
einer Miniaturdruckerei arbeitet ein junges Mädchen,

und — wer weiß wie manches Mal! —
legt es während des Tages immer wieder eine
Anzahl gedruckter Etiketten zu den andern, Reihe
an Reihe, in die vielen Hunderte und Tausende
gehend, werden doch täglich bis zu 39,000 Paar
Nestel fabriziert.

Eine der Frauen füllt Haspeln auf, die für
den Schuß der zu webenden Bänder benötigt
werden, eine andere besorgt das Laden der Spindeln

für die Flechtmaschinen und eine andere
wieder ist mit der Bereitung der Zettel für
die Bandwebstühle beschäftigt.

Wichtig sind natürlich auch Lager und
Versand, denn aus der ganzen Schweiz treffen
immer wieder die Bestellungen der Grossisten ein.
Auch hier sind es flinke Frauenhände, die das
Gewünschte zusammenstellen und für die
Verpackung bereit halten. Die Türe dieses Lokals
ist offen, hinaus in den Frühling; das Jubilieren

der Vögel und das Jauchzen spielender
Kinder dringt herein. Dann mag Wohl der Blick
der einen oder andern dieser Bandweberinnen
hinausfallen auf den Weg und die dort spazierenden

Frauen im sonntäglich schönen Gewand.
Nicht immer wird dieser Blick ganz ohne
Bitterkeit sein; denn manche dieser Frauen weiß,
wie sehr not auch ihr ein wenig Erholung

LpsÄalssits
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tun Würde, Wie dringend sie der Stärkung
bedürfte, einiger Ausspannung! In den meisten
Betrieben werden bezahlte Ferien gewährt, aber
— dann muß man zu Hause nachholen, was
versäumt wurde, Stuben und Kammern fegen, große
Wäsche halten, flicken, den Garten vom Unkraut
befreien, und nach wie vor ist dann immer
wieder die Müdigkeit da. Aber — diese Frauen
sind dessen sicher — auch jene, die hier vorübergehen,

haben es nicht immer leicht. Ihre Sorgen

sind vielleicht nicht von der gleichen Art,
aber doch hat das Leben auch ihr Teil für sie

parat, und so bemühen sie sich in einer tapfer
schönen Weise, ihnen die Tage der Ruhe und
Pflege, des täglichen Spaziergangs und die
Segnungen der heilendem Quellen in jeder Wci>e
Wohl zu gönnen.

Betty Wehrli - K nobel.

Aus der sozialen Frauenschule Zürich
Der vorliegende Jahresbericht über das Schuljahr

1940/41 weiß von viel intensivem, fruchtbarem

Arbeiten zu berichten. Daß mitten in
dem großen, furchtbaren Geschehen noch die
Möglichkeit zu wirklicher Aufbauarbeit geschenkt war,
wurde von allen Mitarbeitern der Schule, aber
auch von den Schülerinnen als ernste Verpflichtung

empfunden. Alle Klassen waren vollbesetzt.
Im Herbst 1940 verließen 30 Schülerinnen die
Schule mit dem Abschlußzeugnis als
Anstaltsgehilfinnen. Im Frühling 1941 konnten 21
Schülerinnen als Fürsorgerinnen diplomiert

werden. Die Diplomarbeiten halten
z. T. recht wertvolle Erfahrungen der sozialen
Praxis fest, helfen zur Abklärung der verschiedensten

Fragen von Organisation und Methode
der Fürsorge und bereichern so die eher spärliche

Literatur an Monographien aus der
Fürsorge. Sie finden auch das Interesse eines weiten

Leserkreises.
Die von der Schule im Auftrag des Vereins

ehemaliger Schülerinnen geführte
Stellenvermittlung meldet regen Verkehr. Es
gelang auch sozusagen immer, für eine gemeldete
Stelle den rechten Menschen zu finden. In der
offenen Fürsorge fanden 30. in der geschlossenen
Fürsorge 38 Ehemalige Daucrstellen. Gerade
die steigende Not ruft einem immer weitern
Ausbau der Wohlfahrtspflege. So zeigen sich
stets neue Arbeitsmöglichkeiten. Die kommenden
Jahre werden aber die soziale Arbeit vor schwere
Aufgaben stellen. Die wachsende Not, die schwindenden

Mittel werden eine harte Probe für
das Können der Fürsorgerin bedeuten. Aber auch
die innern Probleme der Arbeit, die Frage
nach Sinn und Ziel derselben werden zu schaffen

geben. Damit wächst die Verantwortung der
Schule für Auswahl, berufliche und charakterliche

Vorbereitung der jungen Sozialarbei^erin.
Der soziale Beruf darf und wird auch kein Mode-

l nf werden. Die Anforderungen an die
persönliche Einsatzbereitschaft und Hingabefähigkeit
und an das Leistungsvermögen sind zu groß.
Tüchtigen, entwicklungsfähigen jungen Mädchen
und Frauen, die von echtem Helferwillen beseelt
zum vollen Einsatz bereit sind, darf die Ausbildung

als Anstaltsgehilfin oder als Fürsorgerin
jedoch warm empfohlen werden.

Prospekte können direkt von der Sozialen
Franenschule Zürich, Am Schanzengraben 29, Tel.
3 84 31 bezogen werden, deren Leitung gerne zu
jeder persönlichen Auskunft bereit isi.

Soziale Frauenschule Genf
(Eing.) Das Wintersemester an der sozialen

Frauenschule (Ecole d'Etudes sociales) Gens,
beginnt am 28. Oktober. Sie bietet den Schülerinnen

eine allgemeine Weiterbildung wirtschaftlicher,

rechtlicher und sozialer Natur und
bereitet sie so auf ihre Ausgabe in der Familie
und der Volksgemeinschaft vor. Der Lehrplan
des ersten Jahres sieht Kurse vor über die
sozialen, wirtschaftlichen und rechtlichen Grundlagen

der Familie, über Kinderpflege, Erzre-
hungslehre, Frauenbewegung, Bürgerkunde. Im
zweiten Jahr wird Unterricht erteilt in sozialer
Gesetzgebung, Wohlfahrtspflege, sozialer Hygiene
u. s. w. Anderseits bezweckt der vollständige

Lehrgang (vier Semester und ein Jahr
Praktikum) die Ausbildung der Schülerinnen
zu einem sozialen Frauenberuf; es bestehen
folgende Abteilungen:

Wohlfahrtspflege (offene Fürsorge):
Jugendfürsorge, Gehilfin in Amtsvormundschas-
ten, Jugendämtern, Armenpflegen, Polizeiassistentin:

Tuberkulosefürsorge, Spitalfürsorge.
L. Anstaltsleitung (geschlossene Fürsorge):

allgemeine Leitung, wirtschaftliche Leitung
oder Stelle einer Gehilfin in Kinderheimen
(besonders Erholungsheimen für gesundheitlich
gefährdete Kinder), Waisenhäusern, Erziehungsanstalten,

Heimen für Arbeiterinnen usw.
O. Sekretärin in Werken der öffentlichen

oder privaten Wohlfahrtspflege in internationalen
Organisationen-.

v. Bibliothekarin - Sekretärin.
Mittlerer Dienst in wissenschaftlichen Bibliotheken,

Leitung von Volks- und Jugendbibliothe-
ken.

Nach viersemestrigem Studium und einjähriger
praktischer Tätigkeit kann ein Diplom erworben
werden, nach zweisemestrigem Besuch der Schule
ein Abgangszeugnis.

Das „Fo her" der Schule dient als Pension
für die Schülerinnen, bildet Hansbeamtinnen
aus und bietet Gelegenheit zum Besuch praktischer

Haushaltungskurse.

Programme und weitere Auskunft können vom
Sekretariat, route de Malagnou 3, Gens, verlangt
werden.

Vom /NO
Das Kantonalkomitee der

T-ssiner

veranstaltet am 12. Oktober eine Zusammenkunst

auf dem Rütli, zu dem auch die
der italienisch sprechenden Graubündner Täler
eingeladen sind. Auf dem Rütli wird eine
Feldpredigt (Messe) abgehalten. Nach einem
Spaziergong auf den Seelisberg wird am Nachmittag
noch das Bundesarchiv in Schwyz besucht.

der nötigen Disziplin im Verhalten gerade dann
am besten und willigsten befleißen werde, wenn
es die wahre Situation durch die Behörden
in klarer Formulierung fortlaufend erfährt. Auf
die Notwendigkeit, daß Frauen überall in den
regionalen Gemüse - Treuhand stellen
mitarbeiten sollten, wurde hingewiesen. — Eine
Petition zur Anstrebung klarerer Verhältnisse
bei Abzahlungskäufen wurde in Bern
eingereicht und soll demnächst behandelt werden. Die
Altstoffsammlungen wären von den
Frauen überall gerne noch weit gründ lieber
durchgeführt worden, wären nicht in vielen
Gemeinden die damit betrauten Behörden zu passiv.

— In der Schweiz. K ri e gs sürsorg e-
kom mission beschäftigten die großen Sammlungen

für Bergbevölkerung, für Rückwanderer-
Hilfe, der Winterhilfe u. a. m. — Reval- Initiative,

Bürgschaftsgesetzrevision, Heimarbeitsgesetz
und noch manch andere gesetzgeberische Aufgaben
auf sozialpolitischem Gebiete beschäftigten den
Bundesvorstand im Jahreslaus — seine Gc-
letzesstudien-, seine Erziehungs-, seine Hygiene-
kommission und andere Untergruppen teilen sich
in die vielfältigen staatsbürgerlichen Aufgaben.

Die vielen notwendigen praktischen
Fürsorgewerke, welche im Zusammenhang mit Ak-
tivdienst und Kriegszeit nötig sind, werden zum
Teil vom zivilen bllv, zum Teil von den
verschiedensten Frauenvereinen bewältigt, mit ihne r
und mit dem militärischen Pflegte der
B. S. F. unaufhörlich engen Kontakt. „Es ist
nicht leicht," so sagt der Jahresbericht, „dem
blll) die Form zu geben, die er im Interesse de -
Landes und des Volkes haben soll — sagen
wir: die Verbindung herzustellen zwischen dem
bUO als strikte, militärische Organisation, so
wie die militärischen Kreise sie sehen und
zugleich als Organisation, die, weil sie aus
Frauen besteht, auch des weiblichen Einflusses

nicht entbehren sollte. Weiblicher Einfluß

besteht in hohem Maße bei der
finnischen Lottas. Dank der Solidarität der
Frauen und dem Verständnis einzelner einsichtiger

Militärs hoffen wir, die geeignete und
dauerhafte Form zu finden, welche aus dem
militärischen bllv ein nützliches Instrument
sogar in Friedenszeiten machen wird." (Hier mußte
die Präsidentin melden, daß der weibliche ?LO-
Stab, die beratende Frauenkommission bei der
Sektion bllv soeben aufgelöst worden sei — eine
Nachricht, die allgemein Erstaunen und Indignation

auslöste. Wir hoffen, das letzte Wort
in dieser Sache sec noch nicht gesprochen, denn
ein militärischer Frauenhilfsdienst, bei dem
leitende Mitarbeit von Frauenseite nicht eingebaut
wird, könnte nie, auch nicht in langem Aufbau

und bei tüchtiger Leistung vieler einzelner
„bllv-Soldaten", dem Lotta-Werk auch nur
einigermaßen ähnlich werden in Gesinnung und
Leistung.)

Aus der Fülle der weiteren Aufgaben seien
nur noch die Bemühungen für Hilfe an die
Kriegsgeschä digten genannt. Die
Flüchtlingshilfe des B. S. F. (Postcheck VIIl/2288,
Steckborn) durste seit ihrer Gründung 1938 to-

werden aukgekrisctu, indem man

langhaarige leicbt mit einem Ltocke ldopkt,
dann mit einem Ksmm in beiden Richtungen
Irämrnt, denn gut bürstet,

kurzhaarige auldsrnpkt: dampfendes Wasser
wird in einen Topf gefüllt, durcb einen
Lcblsueb leitet man den Dampf über den

Lew; wenn die Haare sieb genügend sukge-
ricbtet baben, dann mit Kamm und bürste
zureckt legen.

In ernster Zeit
Von der Generalversammlung
des Bund Schweizerischer Frauenvereme in Romanshorn

l.

E. B. Man erlaube der Berichterstatterin, daß sie
zuerst ein Bild wiedergebe, das sich am Abend
des ersten Tages der ;o ausgezeichnet von den,
Frauen Romanshorns vorbereiteten Generalversammlung

des B. S. F., dieser Dachorganisation
schweizerischer Frauenorganisationen, sehr

eindringlich in die Erinnerung eingrub: Den
geselligen Abend zu verschönen, boten Schulkinder
Teile ihres heimatlichen Festspiels, das der Lehrer

für sie und die Gemeinde auf den 1. August
geschaffen hatte. Mit einer naiven, unbewußten

Würde und zugleich mit der Frische einer
ungebrochenen Spielfreudigkeit, wie sie nur
Kindern eigen ist, standen sie auf der Bühne, sprachen

ihre ernsten Worte, aufgeteilt in die drei
Gruppen der Wehrhaften (Knaben), der
Nahrung Schaffenden (Mädchen und Knaben)

und der Mild tätigen (Mädchen).
Nun, in der Rückschau auf zwei Tage, mit

Berichten und Referaten fast überreich angefüllt,
stehen diese drei Gruppen wie Symbole dessen
vor uns, was im Aufgabenkreis des Bundes
Schweiz. Frauenvereine liegt, was ihn im
vergangenen Jähr beschäftigte, ihn heute und in
den kommenden Monaten weiterhin intensiv aufruft

und was ja schließlich nicht nur seine,
sondern heute die Aufgabe aller Schweizerfrauen
ist: aufrechten wehrhaften G e ist zu schaffen

und zu verbreiten; mit allen Kräften bei
der Schaffung und Verwaltung unserer Volks¬

ernährung mitzuarbeiten; Nächst e nlie -
b e zu verwirklichen in der Form der Nachbar-
Hilfe, der Fürsorge in- und außerhalb der Lan-
dcsgrenzen und des Teilens mit denen, die
weniger haben als man selbst (auch in der Form
der Steuern!).

Im Jahresbericht der Präsidentin Clara
Ncf (Herisau), die mit gewohnter Sicherheit
die von weit über 200 Frauen besuchte Tagung
leitete, kam zum Ausdruck, wie sehr das
Zusammenarbeiten von deutsch und welsch längst zum
echt schweizerischen Gemeinschaftswirken geworden

ist. Und in den als Gäste anwesenden
Delegierten des Katholischen Frauenbundes und
der sozialistischen Frauen grüßte man
Mitarbeiterinnen, die je und je zu gemeinsamen
Aktionen mit dem B. S. F. in einer Reihe stehen.

Das große Anliegen, Preise und Löhne
in Einklang zu bringen, beschäftigte im Lauf des
Jahres immer wieder. Eine Eingabe wünschte
Verbilligung der unentbehrlichen Lebensmittel

für Minderbemittelte; dem Wunsche um
Erhöhung der Biersteuer wurde, wenn auch
nicht inc erbetenen Maße, entsprochen; eine
Besteuerung von Luxusartikeln wurde verlangt. —
Im Konsultativen Frauenkomitee des E-dgsr.
Kriegsernährungsamtes setzte sich der Bund für
absolute Offenheit in den Veröffentlichungen der
Aemter betr. Rationierung, Stand der Vorräte

etc. ein, überzeugt, daß unser Volk sich

eindrücklichste Tag unserer Ferien war angebrochen,
das „Fest der Heimat". Und heute? Du weilst in
der Stadt, ich im Gebirge, und wahrlich, ich
beneide Dich nicht, unseren Heimattag sollte man nicht
im Getümmel verleben müssen. Fern von allem Tam-
Tam, umgeben von der Größe und reinen Herbheit
der Berge, da aller Kleinkram von einem abfällt,
darf ich den Tag zubringen, ein Geschenk, wie es
nur unser Vaterland uns Schweizern geben
kann! —

Sonntag, den 3. August.

— Du mußt lange warten, bis der Brief
M Dir kommt, aber es war mir nicht mehr möglich
ihn zu beendigen, die Arbeit rief. Da diese Woche
so trüb und naß war, machte ich mich hinter
den Hausputz. Das war bitter nötig, denn die
Zimmcrböden sahen auch bedenklich „trüb" aus. Was
Wunder, wenn täglich so viele genagelte Schuhe darüber

laufen! So rutschte ich denn jeden Morgen
mehrere Stunden ans den Knien herum und fegte,
daß es eine Art hatte. Unter die Betten, die furchtbar

schwer zum Wegrücken sind, kroch ich beinah
bäuchlings und herzlos machte ich auch da den Spinn-
budvelen den Garaus. Noch nie jedoch, wie hier oben,
habe ich es so sehr bedauert, im Zeitalter der
Schmicrieisen-Nationiernng zu leben, aber mit einigem

Kraftaufwand und viel gutem Willen ging's auch,
und wenn ich allemal ein Zimmer verließ, hatte ich
die große Befriedigung, eine „ungewöhnliche Helle"
darin zurück zu lassen. Für wie lange wohl? —
Interessant ist sa nur zu beobachten, wie die Jung»
Mannschaft daraus reagiert. Die Schuhe werden vor

dem Eintritt ins Haus gründlicher gesäubert, in
den Zimmern herrscht bessere Ordnung (plötzlich weiß
man, was wohin gehört) und die Fenster bleiben
länger offen als anfänglich.

Nachmittags warteten die zerrissenen Socken und
Strümpfe auf mich, deren gibt es hier Legion. Einmal

habe ich. höre und staune, zwanzig Paare dieses

Artikels geflickt, an einem einzigen Nachmittag
zum Teil mit Löchern, daß die Strumpfkugel beinah
ins Freie gelangen konnte. Wenn mir mal ein
Frauenzimmer in die Quere läuft, das noch nicht
Strümvse sticken kann, schicke ich's bieher für vierzehn

Tage, da fehlt es nicht am nötigen
„Trainingsmaterial".

Samstag, den 9. August 1941.

Habt Ihr im Unterland auch so kalt
gehabt letzte Woche? Bei uns fegte der Schneewind
durch's Tal und riß einem auf dem Fehde
beinah das Heu von der Gabel. — Ich bin indessen

zur Köchin befördert worden, nachdem ich die
letzte Woche meine „Meisterprüfung" abgelegt hatte.
Du weißt ia> daß ich kochen kann, aber hier kam
ick mir anfänglich wie ein Lehrling vor. Etwas ging
immer schief. Das erstemal, wie ich mich voll
Begeisterung dran machte, schien altes gut zu gelingen.
Doch, was war das? Plötzlich kochte einfach nichts
mehr. Ich riß das Herdtürchen auf, und oh Schreck!
eine schwarze Leere gähnte mir entgegen, ich hatte
vergessen, Holz nachzulegen. So mußte ich halt um
halb zwölf Ubr nochmals anfeuern, aber Du kannst
mir glauben- die Her« von Hänsel und Gretel hätte
darauf im Herdloch braten können! Am folgenden

Tag veranstaltete ich eine solche Höllenhitze, daß
es aus jeder Pfanne zischte, damvfte, brodelte und
überlief, die ganze Küche mit heißen Wasscrwolken
süllend Doch die Hauptsache, zur Mittagszeit stand
alles firfertig ans dem Tisch. Und dann kam das
„Glanzstück". Die Hausfrau bat mich, einmal Om-
letten zu backen, und stellte mir das Material dazu
auf den Tisch, ich aber traute meinen Augen kaum,
neben Mcbl und Milch sah ich nur ein Ei. Stell
Dir vor, Omletten für elf Personen mit gutem
Appetit, und nur ein einziges Hühnerei! Ich konnte
lange schauen und staunen, es wurden einfach nicht
mehr daraus. Da war guter Rat teuer. Ueberlegen,
in den Garten rennen, einen gehörigen Busch Pe-
terli und ebensoviel Schnittlauch abschneiden, war
das Werk weniaer Minuten. Gibt's keinen „Eier-
täsch", so macht man halt Gcmüsekuchen. Und die

Sache klapvte. Für unsere Begriffe wurden die Dinger

vielleicht etwas zu dicklich und mehlig, aber sie
waren gut und nahrhaft.

Sonntag, den 10. August.

Das Wetter hat sich aufgehellt, der Rucksack liegt
startbereit in meinem Zimmer, heute Nachmittag
wandre ich über den Paß dem Süden zu. Welch
schöne Zeit habe ich doch hier oben verbracht! Was
bedeuten auch die kleinen Unannehmlichkeiten, die
sich durch die Arbeit etwa ergaben, neben dem
großen inneren Wert, den ich ins Tiefland tragen
darf. Es war mir vergönnt, drei volle Wochen das,
Leben der Bergbauern zu leben, Freud und Leid mit
ihnen zu teilen und an ihrem Kamps um's Dasein

mitzuhelfen. — Schon die Kinder sind hier
eingespannt in den Arbeitswagen, und ich muß immer
wieder die Leistungen bewundern, die selbst von den'
7 — 12 Iäbrigen mit der größten Selbstverstäccdlich-
keit vollbracht werden. —

Sie sind anders als wir, diese Menschen da oben.
Nicht unzugänglich und verschlossen wie sie uns
beim kurzen Begegnen erscheinen, es ist. als ob die
stolze Klarheit der Berge in ihnen wohnen würde,
die nichts weiß von gedrechselten Phrasen und
Katzbuckeln. Mit echter, wahrer Herzlichkeit sind mir die
Leute hier entgegengekommen, nicht nur meine
Familie, nein, auch die übrigen Dorfbewohner, und
das war wohl der Hauptgrund, weshalb ich mich vom
ersten Moment an heimisch fühlte. Sie sind dankbar
für die kleinste Hilfe, und freuen sich, wenn sie auch
uns einen Gefallen tun können. Wobt sind die
äußeren Kontraste von Stadt und Land, Berg und
Tal groß, aber noch nie kam es mir so sehr zum
Bewußtsein, wie stark das Band ist, das uns alle
verbindet, unsere Liebe zur Heimat. —

Dir und allen die es können, möchte ich zurufen:
„Wagt mich Ihr Euch einmal in die freiwillige Ar-
beitshilfel Ihr braucht ja nicht absolut durch eine
offizielle Amtsstelle zu gehen, ich tat es auch auf
privatem Wege. Denn das ist sicher, gerade
diejenigen, die eine Hilfe am Nötigsten hätten, melden
sich oft nicht bei den Büros, sei es aus Scheu,
sei es aus Unbeholsenheit. — Drei Ding« müßt Ihr
jedoch mitnehmen, willig« Hände, frohen Mut und
offene Augen für alles Schöne, sicher werdet Ihr
bereichert wieder zurückkehren!" —

Emm h Brassei.



tat rund 72,(XXI Franken einnehmen, die bis
aus 2(XX1 Franken bereits verausgabt jind. Nicht
materielle Hilfe, aber ein Aufrechterhalten
geistiger und herzlicher Beziehungen bedeutet die
Ausgabe des Bulletins des Internat!
analen'Frauenbundes von Genf aus, für viele
Frauen in verschiedenen Ländern jetzt einziges
Bindeglied zu den Frauen jenseits ihrer
Landesgrenzen.

12 weitere Vereine sind dem Bund dies Jahr
beigetreten, so daß ihm jetzt 240 Verbände
angeschlossen sind. Die Wahlen bringen als neue
Vorstandsmitglieder Mme Cuenod (Veveh),
Mlle Weibel (Genf) und Frl. Dr. M, Schlatter
(Zürich). Noch einmal wird das Präsidium Frl.
Nef anvertraut bis zum Zeitpunkt, da es im
üblichen Turnus dann an die französische Schweiz
abgegeben werden kann.

Aus dem großen Arbeitsgebiet der Schweizer.
Zentralstelle für Frauenberufe
greift A. Mürset nur eine Aufgabe heraus:
die Vorarbeiten für einen organisatorischen
Zusammenschluß aller schweizerischen
Frauenberufsverbände, der nicht eine Ueber-
vrganisation bedeuten wird, sondern lediglich
Kräfte und Mittel zusammenführen möchte,
damit einer allfällig stärker einsetzenden Verdrängung

der weiblichen Berufstätigen wirksam
vorgebeugt werden kann.

Die Gesetzes st udienko mmission
(Präs. A. Quinche) hat sich außer mit den im
Jahresbericht schon erwähnten Problemen auch
mit den Fragen der Wiedereinbürgerung von mit
Ausländern verheiratet gewesenen Schweizerinnen,

der Scheinehen, der Ledigensteuer, der
Ausgleichstassen und den Einführungsgesetzen zum
Strafgesetz befaßt.

Ueber die

Kommission für Wirtschafts-
sragen

orientiert M. Schönauer (Basel), die als
Mitglied der Preiskontrollkommission die äußerst
wertvolle Verbindung zwischen dieser Behörde
nnd der Frauenwelt vermittelt. Fragen der

Preiste staltung beschäftigten denn auch vor
allem: die Notwendigkeit der Kriegsnothilfe wurde

überzeugend dargelegt, aus der Kriegsgewinn
steuer sollten Mittel zur Hilfe erhältlich sein.
Das kurze Referat gab Aufschluß über die wich
tigste Frage: die Sicherstellung der Ernährung;
intensivere Abfallverwertung, Erhaltung aller
Obst-Nährwerte. „Milch ist genug da, sofern
die Kontingentierung gewissenhaft durchgeführt
wird; Fleisch ist genug da, wenn die fleisch
losen Tage richtig eingehalten werden" — (ein
Appell an alle, die es noch nötig haben
sollten!). Die Schaffung von Darlehenskas -

fen für junge, vor der Heirat stehende Leute
vermehrte Erziehung zur Barzahlung schon in
der Schule, Beratungsstellen für den Einkauf
von Aussteuern sind Postulate im Kamps gegen
dre Auswüchse des Abzahlungsgeschäftes.

Ueber aktuelle Hausdienstfragen re
serierte H. Mützenberg, den Mangel an Haus-
dienstkräften begründend mit der starken
Beanspruchung junger weiblicher Kräfte in der
Industrie, der Unentbehrlichkeit der in bäuerlichen
Verhältnissen lebenden Mädchen zu Hause, dein
zahlenmäßigen Ausfall durch den Geburtenrück
gang in den Jahren während und nach dem
Weltkrieg 1914—18. Auch die Beanspruchung im
b'UV mag etwas beitragen. Da im Bordergrund
der berechtigte Anspruch der Bauernschaft auf
fähige junge Kräfte stehen muß, möge die Stadt-
srau ihren Tribut da und dort durch Einstellung
älterer Kräfte, durch Behelfen mit stundenweifen
Aushilfen leisten, wo dies geht. Mehr Haus-
haltlehrmeifteri nnen zu Stadt und
Land sind dringend erwünscht, damit der Nach
wuchs im Beruf seine richtige Schulung findet.
— Sollten in der Industrie junge Mädchen
arbeitslos werden, dann ist an Umschulung großen

Stiles zu denken. (Schluß folgt.)

leute und Grossisten sind mit verbilligter Abgabe
dazu behilflich, auch zeigt sich die Tagespresse stets
'ehr entgegenkommend. — Um auch den Gartenbauverein

und die Inhaber von Pflanzgärten für diese
Aktion zu gewinnen, wurde ein Aufruf an die
Bevölkerung erlassen zur sofortigen Einholung
von überschüssigem Obst und Gemüse und
zur Gratisabgabe an Bedürftige, gegen Ausweis
der Fürsorgcstellen. Die Spenden werden uns von
Privaten gebracht, oder Mittwoch und Samstag
aus dem Markt und in der Stadtgegend durch
Pfadfinder gesammelt. Ein Spetter besorgt das
tägliche Sammeln. Ein Schuppen des Lagerhauses und
ein eigener Marktstand stehen uns zur Verfügung.
Alles wird durch freiwillige Helferinnen besorgt.
Ferner empfehlen wir auch diesen Winter eine kostenlose

Abgabe von Sauerkraut an unbemittelte
Familien durchzuführen: eine solche war z. B in der
Stadt St. Gallen letzten Winter sehr erfolgreich.

Was sagt die Leserin?

Zur Nachahmung
empfiehlt die „Gemüse-Kommission" der
Frauenzentrale St. Gallen ihre Sammelaktion
die sie folgendermaßen beschreibt:

Die „Gemüse-Kommission führt mit Subvention
der kantonalen Winterhilfe, sowie mit Spenden
der Bevölkerung eine kostenlose Abgabe von
ObstundGemüsean Unbemittelte durch. Markt
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Zu ..Erwünschte Aenderung"
(Nennung des Frauenberufs in den Zivilstauds-
publikatwnen), wird uns noch geschrieben:

Die Frau, die die Erwerbsarbeit während ihrer
Mädchcniahre als notwendiges Uebel ansieht und
willens ist, sie so bald als möglich an den Nagel
zu hängen, wird der Nennung ihres Bernfes in den
Zivilstandsnachrichten keine große Wichtigkeit
beimessen. Dagegen wird wohl jede Frau, die einen
Beruf aus Neigung wählte nnd mit Freude ausübte

— nnd besonders jene, die ihn auch während
der Ehe auszuüben gedenkt — ihn als etwas durchaus

Wesentliches betrachten nnd das geflissentliche

Auslöschen auch dieses Teils ihrer Persönlichkeit
beim Eheschluß mit leiser Bitterkeit empfinden.

Mit den Jahren lernt sie dann über diese nnd ähnliche

Dinge hinwegsehen und sie als Belanglosigkeiten
behandeln — wiewohl es sich dabei nicht eigentlich
um Belanglosigkeiten, sondern fast stets um Einzel-
manifestationen einer grundsätzlichen Haltung handelt.

Was die in Bern geübte Praxis im besonderen
betrifft, so war es auch hier früher üblich, den
Berns der Frau in den Zivilstaiidsvubiikationen
zu nennen. Ich erinnere mich gut, daß öle Aenderung
dieser Usanz in einer Zeit zunehmender Berselbstän-
dignng der Frauen mir befremdlich erschien, und
ich suchte den Grund dazu in einem jener istötzlichen
Spar- und Rationalisierungseinfälle, wie sie öffentliche

Aemter bisweilen anzuwandeln Pflegen. Ein
Aufsatz in einer bernischen Zeitung (es war kein
Frauenblatt, nnd der Artikel stammte auch kaum
von einer Frau), von „Menschlichem in Amtsstube»
handelnd, belehrte mich dann vor einigen Jahren
eines anderen: jene Aenderung bedeute eine Rücksicht

nähme aus den Mann, der ein Mädchen bescheidenen

Standes heirate und daher unter Umstänven
die Nennung ihres Berufes Peinlich empfinde! (Was
— die Richtigkeit der Erklärung vorausgesetzt —
ein Beweis dafür wäre, daß selbst die mit ungleich
wichtigeren Dingen beschäftigten Männer es gelegentlich

nicht verschmähen, sich mit Kleinigkeiten zu
besassen!) M. G.-F.

Wir Rationicrcn fröhlich

I.
Zum Kapitel „Wir rationieren fröhlich"

schreibt man uns die folgenden Betrachtungen:
Die Rationierung hat nicht nur ihre negativen

Seiten, sondern auch ihre positiven. Kürzlich

machte mich ein bekannter Sportsmann der
Ostschweiz aufmerksam, daß durch die
Rationierung von Fett und Teigwaren unser Volk
sich von einer bis anhin viel zu üppigen
Lebensweise erholen wird. Schneider nnd
Schneiderinnen erzählen, wie viel Arbeit sie mit dem
Aendern von zu weit gewordenen Kleidungsstücken

haben. Und ist die Tatsache, daß wir
nicht mehr so Viet Tee und Kaffee trinken
können, nicht auch positiv zu werten? Wenn wär,
anstatt Unmengen von aufregenden und die Nerven

aufpeitschenden Flüssigkeiten, wieder zu
unsern heimatlichen Kräutertees Zuflucht nehmen
müssen? — Wenn wir die zwei fleischtosen Tage
der Woche auch von dieser Seite betrachten, so
wird das leidige Kapitel der Rationierung bald
nicht mehr so grau aussehen, — nein im
Gegenteil, uns mehr Positives, als Negatives
aufzeigen! es

II.
Die Verfasserin von „Wir rationieren

fröhlich", antwortet ans eine Zuschrift:
Liebe Unbekannte, Du hast mir freundlicherweise

meinen Artikel über das fröhliche Rationieren wieder

zugeschickt mit einigen rot unterstrichenen Worten.

Da du zudem meinen Namen unterstrichest,
denke ich, du sindest, ich habe es selbst nötig, Kritik

und Schimpfen, Mißtrauen und Egoismus zu
rationieren. Da hast du ganz recht nnd es ist
gut, daß du es mir sagst. Ich hätte dir gerne
persönlich dafür gedankt, aber du bast leider
vergessen, deinen Namen anzugeben, sicher aus
Versehen. Ich kann nur sehen, daß der Brief in Basel
zur Post gegeben wurde. So muß ich dir eben
durch das Frauenblatt danken. In meinem nächsten

Vortrag über das Rationieren werde ich noch
beifügen: rationieren wir ja nicht unseren Mut,
damit er reicht zur Unterschrift unter alle
Zusendungen, die wir an andere machen. Mit freund-

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Vereinigung Bernischer Akademike¬
rinnen. Generalversammlung, Montag,

6. Oktober, 25.15 Uhr, im „Daheim".
Traktanden: Jahresbericht und Rechnung,
Wahlen, Winterprogramm, uiw.

Bern: Bund abstinenter Frauen, Orts¬
gruppe Bern: Dienstag, 7. Oktober, 20 Uhr, im
„Daheim", Zeughansgasse: Monatsv er -
sammlung und Mütterabend: Fran Gilo

m e n - Hulliger spricht über „Rationelle
Ernährung". Gäste willkommen!

Zürich: Schweizerischer Verband der Akade¬
mikerinnen, Sektion Zürich,
Monatsversammlung, Mittwoch, 8. Oktober, 20.15
Uhr, Rämistraße 26. Vortrag von Frau Prof.
Dr. Ernst-Schwarzenbach: Die Gene,
Träger der Vererbung. (Mit Lichtbildern.)

Zürich: Lvceumclub, Rämistraße 26, 6. Ok¬
tober, 17 Uhr. Literarische Sektion:
„loux dramatiques st nation aux st
sckusation bei vötiqus." Voptrag mit
Lichtbildern von M a g ali Hello, La Chanx-
de Fonds. — Eintritt für Nichtmitglicdcr Fr.
1.50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich 5. Limmat-

straßc 25. Telephon 3 22 03.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tcllstr. 19.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-

bergstraßc 142. Telephon 312 08.
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